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Empfehlungen für Medien
Wie man über Suizide berichten sollte – und wie nicht

Fußnoten als Alibi?

Das Phänomen ist relativ 
neu: Unter vielen Print- oder 
Online-Berichten über Sui-
zide finden sich mittlerweile 
Fußnoten, die Menschen mit 
Suizidgedanken oder in psy-
chischen Krisen auf Hilfsan-
gebote hinweisen. Womöglich 
ein Hinweis, dass Redaktio
nen sich der Risiken ihrer 
Berichterstattung bewusster 
sind als früher. Allerdings 
fällt auf, dass solche Kästen 
auch unter Beiträgen stehen, 
die den Empfehlungen für 
die Suizidberichterstattung 
in keiner Weise entsprechen. 
Wie erklärt sich das? 
Der Mainzer Kommunikati-
onswissenschaftler Markus 
Schäfer startete mit einer 
Kollegin ein Online-Experiment 
mit 212 Journalistinnen 
und Journalisten. Ihnen 
wurden richtlinienkonforme 
und nicht-konforme Artikel 
vorgelegt, mal mit, mal ohne 
Fußnote. Dann wurden sie 
gefragt, ob sie den Text so 
veröffentlichen würden. Die 
Auswertung ergab einen be-
merkenswerten Unterschied: 
Enthält ein Artikel keine 
Fußnote, wird der konforme 
dem nicht-konformen Text 
vorgezogen. Enthält er aber 
eine Fußnote, findet sich kein 
Unterschied. Der Befund, so 
die Forscher, deute darauf 
hin, dass Fußnoten Journalis-
ten dazu verleiten, die journa-
listische Qualität von Berich-
ten nicht mehr abzuwägen, 
obwohl sie dazu intuitiv in der 
Lage wären. Es sei denkbar, 
dass die Fußnoten als externe  
Regeln wahrgenommen wür-
den, die man routiniert unter 
Suizidberichten platziert, 
ohne Hintergründe zu kennen.

Martina Keller  
(Hamburg), Journalistin

Fortsetzung auf Seite 4  →

Rund um den Welttag der Suizidprävention  
am 10. September sind neue Empfehlungen 
erschienen, wie Medienschaffende über 
Selbsttötungen berichten sollten. Der 
österreichische Leitfaden enthält erstmals 
Passagen zum assistierten Suizid sowie 
Hinweise für den Umgang mit Bewegtbil-
dern. Die Weltgesundheitsorganisation 
legt besonderen Wert auf Hinweise, wie 
sich Suiziden durch Berichterstattung 
vorbeugen lässt.

Wissenschaftler sind sich einig: Medienbe­
richte über Suizide können Nachahmer­

effekte zur Folge haben. Hingegen lässt sich die 
Zahl von Selbsttötungen vermindern, wenn 
Journalisten erzählen, wie eine suizidale Krise 
überwunden wurde. Österreich veröffentlichte 
1987 als eines der ersten Länder Medienempfeh­
lungen; damals passten die Hinweise auf eine 
einzige Seite, weil die Forschung wenig darüber 
wusste, welche Art der Berichterstattung riskant 
und welche hilfreich ist. Seither wurden die 
Hinweise mehrfach überarbeitet.

Der nun veröffentlichte Leitfaden hat knapp 
50 Seiten. Man wolle eine sorgsame Berichter­
stattung anregen, heißt es vorab. Dazu gehört aus 
Sicht der Autoren auch abzuwägen, ob überhaupt 
berichtet werden müsse. Im Zweifel verzichten, 
lautet die Empfehlung, insbesondere wenn es 
wiederholt um eine Selbsttötung gehe. Allerdings 
dürfe das Thema Suizid und Suizidalität nicht 
tabuisiert werden. Journalisten könnten einen 
wertvollen Beitrag zur Suizidprävention leisten, 
wenn sie über Möglichkeiten berichteten, eine 
suizidale Krise zu bewältigen.

Wie die vorangegangenen enthalten auch  
die aktuellen Hinweise für Journalisten konkrete  
Vorschläge, auch zur Wortwahl. Da heißt es 
zum Beispiel: »Verwenden Sie bitte ›Suizid‹ oder 
›Selbsttötung‹ bzw. ›starb durch Suizid‹ oder 
›nahm sich das Leben‹ anstelle des diskriminie­
renden Wortes ›Selbstmord‹.« Oder: »Respek­
tieren Sie die Würde von geschockten Angehö­
rigen.« Oder: »Reduzieren Sie die verstorbene 
Person nicht auf ihre Todesart.« Unangemessen 
seien vereinfachende Erklärungen für den Suizid: 
»Wegen Scheidung Selbstmord begangen«. Oder 
Details zur Suizidhandlung: »Hier sprang er in 
den Tod.« Zu vermeiden sei eine »Beschreibung 
des Suizids als unverständlich oder ohne erkenn­
bare Vorzeichen«.

In der Vergangenheit hat sich gezeigt, dass 
die Empfehlungen zusammen mit Workshops 
für Journalistinnen und Journalisten tatsächlich 

wirken. So waren in den 1980er Jahren U-Bahn-
Suizide in Wien oft Gegenstand von sensations­
heischenden Berichten. Eine wissenschaftliche 
Untersuchung wies 1998 nach, dass die Medien­
empfehlungen von 1987 zu einer anderen und 
zurückhaltenderen Berichterstattung führten. In 
der Folge ging die Zahl der U-Bahn-Suizide stark 
zurück.

In letzter Zeit verzeichnen österreichische 
Forscher allerdings eine Entwicklung, die ihnen 
Sorge bereitet: Ende 2020 hob der Verfassungs­
gerichtshof das Verbot der Suizidbeihilfe auf, 
seit 2022 ist der assistierte Suizid in Österreich 
gesetzlich geregelt. Zahlreiche Medien haben 
das Thema seither aufgegriffen: »Wir sehen 
hier wirklich viele Berichte, die nicht konform 
sind mit diesen Medienempfehlungen«, sagt der 
Sozialmediziner Thomas Niederkrotenthaler, 
der zur Wirkung von Suizidberichten forscht 
(→ BIOSKOP Nr. 100). Vielen Journalisten sei of­
fenbar nicht klar, dass auch der assistierte Suizid 
eine Selbsttötung mit möglichen Nachahmer­
effekten sei, sagt Professor Niederkrotenthaler, 
der am neuen Leitfaden mitgearbeitet hat.

Komplexität des Suizids abbilden

Während bei Berichten über Suizide allge­
mein kaum mehr romantisiert werde, sehe man 
dies bei Beiträgen über den assistierten Suizid 
wieder häufiger. Zum Beispiel werde suggeriert, 
dass der Verstorbene nach dem Tod mit seinen 
Angehörigen vereint sei. Das Sterben selbst 
werde als etwas Schönes und Sanftes beschrieben. 
Der Suizid werde als Freiheitsakt gelabelt und 
oft als einzige Option dargestellt. Menschen, die 
sich für diesen Weg entschieden, würden heroi­
siert – als Kämpfer für das Menschenrecht auf 
Suizid. Das sei »brandgefährlich« mit Blick auf 
Nachahmereffekte, sagt Niederkrotenthaler. Die 
dringende Bitte an Medienschaffende lautet, die 
Komplexität des Suizids abzubilden. Die assis­
tierte Selbsttötung dürfe nicht als soziale Norm 
etabliert werden.

Der aktualisierte Leitfaden enthält erstmals 
den Hinweis, dass die Empfehlungen auch im 
Bewegtbildbereich wie TV oder Online-Medien 
anzuwenden seien. Zusätzlich gelte: »Nicht 
alles zeigen, was man zeigen könnte.« Wichtig 
außerdem: »Nachgestellte Szenen eines Suizides 
oder Suizidversuchs vermeiden.« Das gilt laut 
Niederkrotenthaler auch für Aufnahmen, die das 
Sterben von Menschen zeigen.

In Deutschland präsentierte beispielsweise 
die ZDF-Dokumentation »Der Tod – Die beste 
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Der Enke-Effekt

Medienberichte können 
Suizidzahlen steigen lassen, 
besonders wenn es um die 
Selbsttötung Prominenter 

geht, etwa beim Suizid des 
Fußballnationaltorhüters Ro-
bert Enke 2009. Der Mainzer 

Kommunikationswissen-
schaftler Markus Schäfer hat 

mit einem Kollegen sieben 
überregionale Printprodukte 

daraufhin ausgewertet, ob 
Empfehlungen für die Suizid-

berichterstattung eingehalten 
wurden: die Nachrichten- 

magazine Spiegel und Stern, 
die Tageszeitungen FAZ und 

Süddeutsche Zeitung, das Bou-
levardblatt Bild, die Wochen-

zeitung Zeit und die Bunte. Die 
Forscher untersuchten 193 

Artikel, die innerhalb von 21 
Tagen nach dem Tod von Enke 

erschienen. Entgegen den 
Empfehlungen waren mehr 

als die Hälfte der Artikel auf 
Titelseiten oder in heraus-

gehobener Position platziert. 
In fast jedem fünften Artikel 

wurde die Suizidmethode 
erwähnt, in 23 Texten der 

Suizidort genannt, teils so de-
tailliert, dass er aufgefunden 
werden konnte. Neun Artikel 
lieferten einfache Gründe für 

den Suizid, vier stellten ihn 
als Problemlösung dar, in 

14 erschien er alternativlos. 
In fünf Texten finden sich 

Romantisierungen. 26 Beiträ-
ge zitieren Angehörige, nur in 
22 kommen Suizidexperten zu 

Wort. Positiv heben die For-
scher hervor, dass die meis-
ten Texte auf Hilfsangebote 
verwiesen, allerdings meist 

ohne konkrete Adressen oder 
Telefonnummern. Im zweiten 
Schritt werteten die Forscher 

Suizidzahlen aus. In den 
vier Untersuchungswochen 
nach Enkes Tod waren 133 

Suizide mehr zu verzeichnen, 
als zu erwarten gewesen 

wären. Zudem waren mehr 
als 40 zusätzliche Suizide 
mit ähnlicher Tötungsart 
zu verzeichnen. Fazit der 

Wissenschaftler: Der Anstieg 
sei »ohne einen Einfluss der 

Medienberichterstattung 
kaum zu erklären«.

Fortsetzung von Seite 3  → Entscheidung meines Lebens« in der Reihe  
37 Grad Bilder des Vereins Sterbehilfe. Zu sehen 
ist, wie der junge Rollstuhlfahrer Noah, der 
Suizidassistenz in Anspruch genommen hat, auf 
dem Sterbebett noch ein Lied singt. Folge 5 der 
RTL+-Reihe Sterben für Anfänger zeigt ebenfalls 
das Sterben der Protagonistin, in diesem Fall 
einer schwer krebskranken Frau, die zum assis­
tierten Suizid in die Schweiz gereist war.

Zu vermeiden sind laut den Empfehlungen 
assoziative Bilder der Einengung, etwa die Fahrt 
in einen Tunnel, der Blick in eine unendliche 
Regenlandschaft oder den wolkenverhangenen 
Himmel, weil sie das Gefühl der depressiven 
Einengung bei Betroffenen verstärken könnten. 
Anstelle von Schwarz-Weiß-Bildern als Stilmit­
tel sollten farbige Bilder gezeigt werden, die das 
Leben des Verstorbenen beschreiben. Bei der 
Musikauswahl raten die Autoren des Leitfadens 
zu selbst komponierter Musik. Welch suggestive 
Wirkung Pop-Songs entfalten können ist in Ster-
ben für Anfänger zu hören, wo der schwermütig-
schwülstige Song The other side der Musikerin 
Ruelle unter vielen Bildern liegt.

Menschen in suizidalen Krisen suchen oft 
nach Lösungen und Orientierung. Medien 
können einen Beitrag zur Suizidprävention leis­
ten, wenn sie Hilfsangebote beschreiben oder 
von Menschen berichten, die eine verzweifelte 
Situation bewältigt haben. Hilfreich ist in dem 
Zusammenhang, wenn Hilfsdienste und Institu­
tionen genannt werden, die zuständig und leicht 
erreichbar sind.

Die Leitlinien der Weltgesundheitsorganisa­
tion (WHO) sind eine Fortentwicklung ihres 
Berichts von 2017. Rund 60 Fachleute aus 
verschiedenen Ländern haben dazu beigetragen, 
der Abstimmungsprozess wurde von Nieder­
krotenthaler und einem US-amerikanischen 
Kollegen koordiniert. Die WHO-Leitlinien rich­
ten sich nicht nur an Medien, sondern auch an 
Menschen, die Präventionsarbeit machen. Basis 
sind die Empfehlungen der einzelnen Mitglieds­
staaten. Das ist auch der Grund, warum Emp­
fehlungen zum assistierten Suizid noch nicht 
aufgenommen wurden – sie werden gerade erst 
in nationale Leitlinien eingearbeitet.

Die wichtigsten Neuerungen: Der aktuelle 
Forschungsstand wurde eingearbeitet. So hat 
eine 2018 veröffentlichte Untersuchung gezeigt, 
dass Sensationsberichte über den Suizid des 
berühmten Schauspielers Robin Williams in den 
Monaten August bis Dezember 2014 in den USA 
zu zehn Prozent mehr Suiziden geführt haben, 
in absoluten Zahlen sind das 1.841 zusätzliche 
Selbsttötungen. Aktuelle Forschung hat auch 
gezeigt, dass Berichte über Unterstützung und 
Krisenbewältigung besonders bei verletzlichen 
Menschen hilfreich sein können. Solche Berichte 
führen dazu, dass die Betroffenen sich eher Hilfe 
holen und senken letztlich die Zahl der Suizide.

 Die WHO widmet den präventiven Berich­
ten in ihren neuen Leitlinien einen eigenen Ab­
schnitt. Ursprüngliche Empfehlungen hatten da­
rauf gezielt, die Risiken von Suizidberichten zu 
minimieren – mit den klassischen Bitten, über 
Prominentensuizide zurückhaltend zu berich­
ten, Storys nicht prominent zu platzieren, keine 
Details zu Suizidmethoden und -orten mitzutei­
len, Suizide nicht reißerisch, als Normalität oder 
als Lösungsmöglichkeit dazustellen. Inzwischen 
hat man erkannt, wie wichtig es ist, Bewälti­
gungsstrategien zu schildern. »Das ist eine ganz 
andere Art von Text, eine ganz andere Art von 
Beitrag«, sagt Niederkrotenthaler. »Es ist eine 
proaktive Gesundheitsberichterstattung.«

Presserat: Aktualisierung unnötig

In Deutschland haben verschiedene Insti­
tutionen Empfehlungen für Journalisten und 
Journalistinnen vorgelegt. Die Deutsche Depres­
sionshilfe veröffentlichte ihre Leitlinien erstmals 
vor 23 Jahren. Sie wurden seinerzeit in einem 
interdisziplinären Seminar der Ludwig-Maxi­
milians-Universität München von Journalisten, 
Psychiatern und Kommunikationswissenschaft­
lern erarbeitet und seither regelmäßig aktuali­
siert. Es sei derzeit nicht geplant, Hinweise zu 
Berichten über den assistierten Suizid aufzu­
nehmen, teilt Pressereferentin Heike Friedewald 
auf Anfrage mit. »Der Gesetzgebungsprozess 
ist ja hier noch in vollem Gange. Wir müssen 
schauen, welche Regelungen getroffen werden 
und wie das in der Praxis umgesetzt wird. Dann 
wird sich zeigen, ob dabei neuer Handlungsbe­
darf für die Medienberichterstattung entsteht.«

Die Deutsche Gesellschaft für Suizidpräven­
tion hat 2001 erstmals eine Checkliste für die 
Berichterstattung über Suizide veröffentlicht. 
Ihre aktuelle Liste wird derzeit überarbeitet. 
Empfehlungen für Bewegtbilder und Berichte 
über assistierten Suizid sollen aufgenommen 
werden. Voraussichtlich gegen Jahresende könn­
ten die neuen Leitlinien veröffentlicht werden.

Der Deutsche Presserat thematisiert den Suizid 
in seinem Pressekodex unter Ziffer 8 Persönlich­
keitsschutz. Dort heißt es lediglich: »Die Bericht­
erstattung über Selbsttötung gebietet Zurück­
haltung. Dies gilt insbesondere für die Nennung 
von Namen, die Veröffentlichung von Fotos und 
die Schilderung näherer Begleitumstände.« Die 
Gefahr der Nachahmerwirkung von Berichten 
wird anders als etwa im österreichischen »Ehren­
kodex« der Presse nicht erwähnt. Auch existiert 
kein Praxisleitfaden, wie ihn der Presserat zu 
Berichten über Amokläufe herausgegeben hat. Auf 
Anfrage erklärt Sonja Volkmann-Schluck, Referen­
tin Öffentlichkeitsarbeit: »Derzeit planen wir keine 
Aktualisierung des Pressekodex, da unsere jetzige 
Richtlinie 8.7 bislang ausreicht, um über Beschwer­
den zum Thema Suizid zu entscheiden.«  �


